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A. Philosophische Zeitschriften.

1] Zeitschrift für Psychologie und Physiologie der Sinnes­
organe. Yon H. Ebb i ng haus  und A. König .  Leipzig, Barth. 
1900.

23. Bd. 1. und 2. Heft. Έ. Schumann, Beiträge zur Ana­
lyse der Gesiclitswalirnelimungen. S. 1. Gegen die Gestaltsquali­
täten von Eh r e n f e l s  und Mei nong .  Die Versuche zeigen, dass die­
selben in einer grösseren uud geringeren Einheit der Einzelmoraente der 
räumlichen Wahrnehmung zu suchen sind, ähnlich der, wie sie zwischen 
zwei Tönen von S t u m p f  nachgewiesen wurde. — E. Kiesow und M. 
Nadoleczny, Zur Psychophysiologie der Chorda tympani. S. 33. 
Reizung der Paukenhöhle erregt auf der Zunge die mannigfachsten Ge- 
schmäcke. — H. Munk, Die Erscheinungen hei kurzer Reizung des 
Sehorgans. S. 60. Die Beobachtungen über die Nachbilder gehen 
sehr auseinander und werden sehr verschieden gedeutet. Nach den Be­
obachtungen des Vf.’s mit farblosen Bildern kommt nicht ein drei­
faches Bild zustande, sondern ein einziges, continuirliches. Die Unter­
scheidung dreier Bilder rührt von dem nachträglichen stärkeren Contrast 
zwischen Bild und Grund her. „Die Erscheinung eines dreifachen Bildes 
wird allein durch die Helligkeitsdifferenz von Mitte und Grund bewirkt. 
Schwächt man diese in geeigneter Weise ab, so sieht man ein einziges 
zwar schwankendes aber vollkommen continuirliches Phänomen. Die in 
Betracht kommende Wirkung dieser Helligkeitsdifferenz äussert sich 
wesentlich in dem späteren Auftreten eines verstärkten Contrastes . . . 
Tritt überhaupt ein negatives Bild deutlich hervor, so wird es erst nach 
den positiven Bildern beobachtet. Das bisher sog. primäre, secundare, 
tertiäre Bild sind drei Phasen des positiven Bildes: R e i z - ,  . Co nt r a s t -  
p ha s e ,  a b k l i n g e n d e  Phase ;  sie zusammen können als positives Bild
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dem negativen gegenübergestellt werden“  Aber wie erklärt sich die 
spätere Intensität des Contrastes? Bei der Beizeinwirkung findet eine 
physikalische Zerstreuung des Lichtes statt, welche auch die Umgebung 
des Bildes erhellt. —  Für farbige Bilder fand M. gleichfalls: „1. Die Be­
dingung für das Zustandekommen der Complementärphase ist die Hellig­
keitsdifferenz von Mitte und Grund. Hebt man den H elligkeitscontrast 
auf, so klingt das farbige Feld ohne Schwankung und ohne Farbenwechsel 
ab. Der Eintritt der complementaren Farbe fällt mit der Contrastfarbe 
zusammen, sodass in dieser ein positives complementares Bild vorhanden 
ist . . . Ein negatives Bild wird, sofern es überhaupt hervortritt, erst, 
nach den positiven Phasen beobachtete Bei längerer Reizeinwirkung 
tritt unmittelbar ein complementäres Bild auf, das dutch „Erm üdung“ be­
dingt ist, also ganz verschieden von dem Abklingen momentaner Reizung. 
Der W iderspruch, dass trotz der physikalischen Zerstreuung, die auch 
bei farbigen Reizen nicht fehlt, dennoch kein späterer starker Farben- 
contrast auftritt, erklärt sich wohl aus der geringeren nutritiven Leistung 
in dem chromatischen Specialsinn. In der That schlägt, die farbige Er­
regung sofort nach Aufhörcn des Reizes in den Compiementär-Process 
um, während das weisse Object bei einer Dauer von 2 "  erst recht die 
Intensität seines positiven Bildes erlangt. —  M. C. Scliuyten, Ueber 
das W aclis thum  der M u ske lk ra ft bei Schü lern  während des Schu l­
jahres. S. 101. —  J. Me Keen Cattel, D ie Wahrnehmung· ge­
hobener Gewichte. S. 108. G. E. M ü l l e r  hat behauptet, das 
Gewicht eines gehobenen Körpers werde hauptsächlich nach der Be­
wegungsgeschwindigkeit beurtheilt, wodurch das W e b  e r ’sehe Gesetz 
seine Erklärung finde. Dagegen erklärt C .: „W ir erkennen die Be- 
wegungsgesehwindigkeit nur durch die von der Haut, den Muskeln, den 
Sehnen und den Gelenken kommenden Empfindungen und diese wechseln 
in ihrer Intensität und in ihrem Charakter mit dem gehobenen Gewicht. 
W ir beurtheilen die Gewichte sehr gut, auch wenn keine wahrnehmbaren 
Bewegungen gemacht werden und wenn die Bewegungsgeschwindigkeit 
unmöglich irgend eine Rolle spielen kann. Druckempfindungen gehorchen 
dem W eber’schen Gesetze ungefähr ebenso genau wie Empfindungen des 
Muskelsinnes, und die M ü l l  e r - S c h u m a n  n ’sehe Hypothese ist daher 
überflüssig“

3. Heft. J . V . K r ie s  und W . A . Nagel, W e itere M itt lie ilu nge ii 
über die fu iic t iou e lle  Sonderste llung des Netzliautcentrum s. S. 161.
Das P u r  k i n j  e ’sehe Phänomen bleibt aus bei momentaner Reizung des 
Netzhautcentrmns und dies auch bei der längsten Dunkeladaption. „Das 
Ergebniss kann kurz dahin zusammengefasst werden, dass von der hier 
zum Gegenstand der Untersuchung gemachten Erscheinung in einem 
kleinen centralen Netzhautbezirk in der That auch nicht die geringste
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Spur nachgewiesen werden konnte. Erwägt man, dass es sich dabei um 
eine Erscheinung handelt, die peripher von einer so augenfälligen Deut­
lichkeit ist, dass sie selbst bei sehr reducirtem Betrage nicht übersehen 
werden könnte, so wird man nicht leugnen können, dass die Thatsachen 
auf irgend eine im Centrum vollkommen fehlende Besonderheit hinweisen; 
mag nun diese in einem anatomischen Gebilde, einer chemisch definirten 
Substanz oder worin sonst immer zu suchen sein. Für die allgemein 
von uns vertretene Anschauung, dass der Mangel der Stäbchen und des 
Purpurs in dieser Thatsache zum Ausdruck komme, und dass anderer­
seits die purpurhaltigen Stäbchen die Organe des central vermissten 
charakteristischen Dämmerungsscheins seien, wird man hierin wohl zu­
nächst bestätigt finden dürfen“ — W . T lio rne r, Ueber objective Re- 
fractionsbestim m im gen m itte ls meines re flex losen  Augensp iege ls.
S. 187. —  J . Kod is, E in ig e  em p iriok re tisc lie  Bem erkungen über 
die neuere Geh irnphysio log ie . S. 194. Be the und L o e b  sprechen 
den niederen Thieren Bewusstsein ab ; nur wo associates Gedächtniss 
vorhanden ist, gibt es Bewusstsein, auch Empfindungen gibt es nur bei 
associativen Gedächtnissen; dazu bemerkt K. : „Genau genommen be­
deutet die Frage, ob ein Individuum »Bewusstsein« hat: geht es mit 
seiner Umgebung dieselben physiologischen, chemischen und physikali­
schen Reactionen ein, wie wir es selbst thun?“ „Das Gehirn kann 
auch bei den höheren Wirbelthieren nicht als Organ des Bewusstseins 
angesehen werden!1

4. Heft. L au ra  Steffens, Ueber die m otorische E in s te llu ng .
S. 241. Mül ler  und S c h u m a n n  fanden, dass, wenn man längere Zeit 
hindurch wiederholt ein leichtes Gewicht, z. B. 676 gr, und bald darauf 
ein schwereres, etwa 2476, auf gleiche Höhe mit gleicher Geschwindig­
keit gehoben und dann für 2476 gr 876 gr nimmt, und dieses.nach dem 
Heben von 676 gr hebt, dieses schwerer erscheint als 876 gr. Da das 
Gewicht von 876 gr. beim Heben auffallend schnell - emporsteigt, so 
schlossen sie auf eine Einübung, infolge deren das zweite Gewicht, ob­
gleich nun leichter als früher, doch ungefähr mit demselben starken 
Impulse gehoben wurde wie bei den „ E i n s t e l l u n g s “versucben. Das 
zweite erschien kleiner als das erste schwerere, weil wir geneigt sind, 
ein beim Heben schneller emporsteigendes Gewicht für das kleinere zu 
halten. Auch Erfahrungen der Physiologie, Pathologie und des gewöhn­
lichen Lebens führten zu der Lehre von der „ m o t o r i s c h e n  E i n ­
s t e l l u n g “ : Durch oft wiederholte oder ununterbrochene Ausführung 
einer bestimmten Bewegung oder Bewegungsfolge wird in gewissen sub- 
cortialen Centren eine Disposition oder Tendenz zur automatischen Her- 
vorrufung dieser Bewegung oder Bewegungsfolge hergestellt. B i n e t  
(Revue philos. 29, S. 143, 149 ff), D e l a b a r r e  (Ueber Bewegungs­
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empfindungen 1890, S. 109), G. St e i n  (The Psychol. Revier, 1888 II, 
S. 85 ff.) haben die Functionen der Centralnervensystems erwiesen und durch 
Versuche die Einstellung bestätigt. Steiner trug einem Haifisch die Mittel­
hirnbasis einseitig ab, worauf das Thier einseitige nach der unverletz­
ten Seite gerichtete Schwimmübungen ausführte, wurde er aber völlig 
geköpft, so waren seine Bewegungen normal. Liess Steiner aber nach 
einseitiger Abtragung den Fisch die Kreisbewegungen erst einige Zeit 
ausführen, so erfolgten sie auch nach der Köpfung: es war eine moto­
rische Einstellung erfolgt. Aehnliche Resultate erzielten andere Forscher 
an Käfern, Hunden und Affen. Eingehendere Versuche der Vf. geben 
detaillirtere Resultate. „Eine motorische Einstellung überträgt sich nicht 
auf das correspondirende Organ der anderen Körperhälftei' „Verschiedene 
Einstellungen von verschiedenem Alter klingen in ähnlicher Weise neben 
einander ab wie verschiedene alte Reproductionstendenzen des psychischen 
Gedächtnisses“ „Eine motorische Einstellung fällt bei gleichem Alter in 
der Zeit (absolut genommen) um so schneller ab, je schneller sie isti' 
„Ich glaube, dass durch die s a c h l i c h e n  Resultate meiner Versuche 
die hier geäusserte Idee einer Analogie zwischen der Gesetzmässigkeit 
des psychischen Gedächtnisses und derjenigen der motorischen Einstellung 
in grösserem Umfange bestätigt worden ist, als sich vielleicht von vorn­
herein erwarten Ressi'

5. und 6. H eft. B ib liog raph ie  der psycho - physio logischen 
L it te ra tu r  des Jahres 1898. Enthält an Abhandlungen und Büchern 
2746 Nummern.

Z e i t  Sc hr i f t  en schau.  .

2] Zeitschrift für Philosophie und philosophische Kritik.
Von ß . F a l c k e n b e r g .  Leipzig, Pfeffer. 1900.

116. Bd., 1. Heft. E . Ad ickes, Eth ische P r in c ip ien fragen .
S. 1. Erörterungen über I. Ethik und Werththeorie (Absolutismus und 
Relativismus in der Moral); II. Eudämonismus (Utilitarismus); III. Folgen 
der deterministischen Weltanschauung für die Moral; IV, Ethik (Philo­
sophie) und Sociologie. „Das Ergehniss meiner Ausführungen ist: Der 
Eudämonismus muss als derjenige moralische Standpunkt angesehen 
werden, den die Thatsachen an die Hand geben. Kein Ethiker kommt 
deshalb um ihn herum, so sehr er sich oft den Anschein geben mag. 
Ganz offen muss, jeder Determinist und jeder, der die Moral psychologisch 
fundamentiren will, sich zum Eudämonismus bekennen. Und diese Theorie 
schadet der Moral in keiner Weise: sie verringert nicht, sie vermehrt 
höchstens die Anforderungen, die Reinheit des sittlichen Handelns und 
BeurtheilensS' — L . Busse, W ech se lw irkung  oder Pa ra lle lism us?  
S. 56. Behandelt die Einwände P a u l s e n ’s und E. K ö n i g ’s gegen die 
Wechselwirkung. — B . E is le r , Bew usstse in  und Sein. S. 81. Nach­
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trag zu des Vf.’s „Grundlagen der Erkenntnisstheorie“  Leipzig, 1900. 
— M. W entscher, Der psychophysische P a ra lle lism u s  in  der Gegen­
w art. S. 103. Sowohl die Parallelisten wie die Vertreter der Wechsel­
wirkung sind in zahlreiche Parteien gespalten. Daher die Schwierigkeit 
einer Verständigung. Die Wechselwirkung streitet nicht mit dem Ge­
setze von der Erhaltung der Energie. Denn „zur Herbeiführung eines 
Umsetzungsprocesses (von potentieller Energie in actuelle) bedarf es 
keinerlei Aufwandes von physischer Energie . . . Denn offenbar ist der 
Umsetzungsprocess selbst keine Energie. . . Wenn aber keine physische 
Energiemenge erforderlich ist, um eine Umsetzung einer Energieform in 
eine andere herbeiznführen, und wenn andererseits der. Zeitpunkt für das 
Eintreten von Umsetzungsprocessen unter Umständen auf physikalischem 
Boden u n b e s t i m m t  gelassen ist, so würde hier ein Punkt gegeben sein* 
wo für das Hineingreifen überphysikalischer Bedingungen ein Spielraum 
bleibtf‘ „Das Ganze der Naturvorgänge stellt . . . ein System von 
M ö g l i c h k e i t e n  dar, deren V e r w i r k l i c h u n g  und Combination zu 
bestimmten Zwecken einer ausser-physikalischen, völlig andersartigen 
Wirklichkeit, — eben dem psychischen Wesen — in die Hand gegeben 
ist!“ — Auch die mechanische Naturerklärung, die alles auf Bewegung 
und Masse zurückführt, streitet nicht mit der Wechselwirkung. Denn 
auch hier bleibt' für die Kinetik Baum. Denn ein System, das in sich 
nur Bewegung enthält, ist nach aussen so indifferent und trag wie die 
potentielle Energie.

2. H e ft. E . Ad ickes, E th ische P rin c ip ien fragen . S. 161.
„III. Folgen der deterministischen Weltanschauung für die Moral“ Auch 
für den Deterministen gibt es Gutes und Böses, Pflicht, Schuldbewusst­
sein usw. Das „Sollen“ , im Gegensatz zum Müssen, tritt überall da ein, 
wo ein Wesen intelligente Zwecke verfolgt, welche es durch bestimmte Mittel 
zu erreichen hat. — F r . E rha rd t, Psychophysischer P a ra lle lism u s  
und erkenntu isstheoretischer Idealism us. S. 253. Man hat dem 
Vf. vorgeworfen, er berücksichtige bei der Verwerfung des Parallelismus 
nicht die idealistische Richtung desselben. Aber wenn man mit dem 
erkenntnisstheoretischen Idealismus Ernst macht, dann hat man nur 
Identität zwischen Geistigem und Körperlichem, keine Wechselwirkung. 
Es ist aber auch ein solcher Idealismus unhaltbar; der Leib ist nicht 
blose Erscheinung der Seele; denn er bleibt nach dem Tode. Die All­
beseelung ist eine Phantasie. Die Parallelisten Pauls  en und Heymans 
kommen schliesslich auf einen Parallelismus, der thatsächlich Wechsel­
wirkung ist. „So wenig die Theorie des Occasionalismus und die der 
prästabilirten Harmonie sich auf die Dauer haben halten können, so 
wenig wird der philosophische Parallelismus imstande sein, die Herrschaft, 
die er heute noch auf die Gemüther ausübt, auf längere Zeit zu bewahren!1



3] Kantstudien. Yon II. V a i h in  g er. Berlin, -Reuther und 
Reichard. 1900.

4. Bd ., 4. H e ft. K .  Vo rlände r, K a n t und der Socia ìism us.
S. 361. —  F r . Pau lsen , K a n t ’s Y e rhä ltn iss  zu r M etaphysik. S. 413. 
—  E . W ille ,  Neue Conjecturen zu K a n t ’s K r i t ik  der re inen  V e r­
nun ft. ¡3.448. —  H . V a ih inge r, S iebzig  tex tk rit ische  Randglossen 
zu r A n a ly t ik . S. 452.

5. Bd ., 1. Heft. M. W artenberg , S igw a rt ’ s Theorie der Cau- 
sa litä t im  Ve rha ltn iss  zu r Käntischen. S. 1. Eine Festgabe zum 
28. März 1900, dem Geburtstage S i g w a r t ’s. „Dass die Causalität eine 
nothwendige Regel,' ein Gesetz der Verknüpfung von Ursache und Wirkung 
bedeute und allein in diesem Sinne zu verstehen sei, haben selbst die­
jenigen Erkenntnisstheoretiker allgemein angenommen, welche nicht auf 
dem Boden der K a n t ’sehen Philosophie standen“, obgleich diese Fassung 
ganz von dem Wesen der Kant’schen Philosophie abhängig ist. „Der­
jenige Denker, welcher mit der traditionellen Auffassung des Causal- 
begriffes, welcher nachgerade die Form eines Axioms angenommen hatte, 
endgiltig gebrochen und dem Causalproblem eine ganz andere Sendung 
gegeben hat, ist Sigwarti“ — E. y. H artm ann, K a n t und der P e ss i­
m ismus. S. 21. W e n t s c h e r  hat gegen die Abhandlung H. : „Kant 
als Vater des Pessimismus“ Einspruch erhoben, dabei aber leider die 
1. Auflage der Schrift: „Zur Geschichte der Begründung des Pessimis­
mus“ benutzt : „Ich glaube vielmehr Kant’s Sinn richtig zu erfassen, 
wenn ich den eudämonologischen Pessimismus ein Postulat des sittlichen 
Bewusstseins nenne, weil er für dieses eine unentbehrliche Voraussetzung 
einer eudämonistisch ungetrübten Reinheit isti1 — F r. Medicus, E in  
W o rtfü h re r  der Neuscho lastik  und seine K a n tk r it ik .  S. 30. Gegen 
Mer c i  e r ’s Criteriologie generale. —  A . P fannkuchen , Der Zw eck­
b eg riff bei K an t. S. 51. — H . Y a ih inge r, Die Neue Kantausgabe: 
K a n t ’ s B rie fw echse l. S. 73. —  R. R ic h te r , E in  ungedruckte r 
F ich teb rie f. S. 116. — A . Pa lm e, E in  Besuch K a ra m s in ’ s bei Kan t. 
S. 120. —  E. W ille ,  liebe r e in ige Textfeh le r in  K a n t ’ s W id e r­
legung  des Idealism us. S. 123.

B. Zeitschriften vermischten Inhalts.
1] Jahrbuch für Philosophie und speculative Theologie.

Von Dr. E. G o m m e r .  Paderborn, Schöningh. 1900.
15. Bd ., 1. H e ft. M . G lossner, Die E in he it des Organism us 

und  die Ze llen forschung . S. 1. Auch die analytische Methode der 
Naturforschung muss die Einheit des Organismus anerkennen. So kommt.

460 Z e i t s g h r i f l  e n s e h a u.
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S c h e n k 1) zu dem Resultat: 1. Nicht jede Zelle ist ein physiologisches 
Individuum, d. h. ein selbständig existenzfähiges Lebewesen; 2. weil es 
sowohl einzellige als vielzellige Individuen gibt, so muss die physiologische
Individualität unabhängig sein von der Art des zelligen Aufbaues. __
Gir. de H o ltum , De sc ientia  specu la tiva et p ractica . S. 13. Der 
Unterschied zwischen beiden Arten des Wissens wird nach Aqui rre  und 
Thomas  v. A. bestimmt. — M. G lossner, Z u r neuesten ph ilosoph i­
schen L itte ra tu r. 8. 18 .: W i n d e l b a n d ,  Co s sm an n, Deut s  c li­
tum 1er, Markus .  — M. G r abmann, D r. F ran z  P . v. Morgott, a ls 
Thom ist. S. 46. Der Yf. berichtet 1. über M.’s geistigen Entwicklungs­
gang; 2. über seine schriftstellerische Thätigkeit; 3. über seine aka­
demische Lehrthätigkeit ; 4. über seine Auffassung vom Werth und der 
Methode des Thomasstudiums. — E . Commer, Z u r Reform  der theo­
log ischen Studien. S. 79. —  C. v. M ia skow sk i, E rasm iana . S. 105. 
„Beiträge zur Korrespondenz des Erasmus v. R. mit Polen“  — L itte ra - 
rische Besprechungen. S. 124. — Ze itschriften  schau. S. 127.

2] Zeitschrift für Philosophie und Pädagogik. Yon 0 . F lü g e l
und W . Rein.  Langensalza, H. Beyer. 1900.

7. Jah rgang , 4. H e ft. 0 . F lü g e l, D ie Bedeutung der Meta­
ph ys ik  H e rb a rt ’ s fü r  die Gegenwart. S. 258. Erkenntnisstheorie. 
Causalität. Entstehung des Causalbegriffes. Giltigkeit des Causalbegriffes 
und die Erfahrung. — Fe lsch , D ie  P sycho log ie  he i H e rba rt und 
W undt. S. 272. 5. Die psychischen Elemente. 6. Die psychischen Ge­
bilde. 7. Die intensiven Vorstellungen. 8. Die räumlichen Vorstellungen.

5. H e ft. 0 , F lü g e l, D ie Bedeutung der M etaphys ik  H e rb a rt ’ s 
fü r  die Gegenwart. S. 353. Die Giltigkeit des Causalbegrifies und 
die Verwerfung des Widerspruches. Ontologische Bedeutung der Cau­
salität; W u n d t ’s Einwendung aus Kant.  — Felsch , Die Psycho log ie  
bei H e rba rt und W undt. S. 365. „Aus den bisherigen Darlegungen 
ergibt sich, dass Wundt mit Herb  a r t  inbezug auf die wesentlichen 
Merkmale des Räumlichen übereinstimmt und nur in Nebensächlichkeiten 
von ihm abweicht, und dass diese Abweichung ihren Grund in einer von 
W. angewandten unrichtigen Verallgemeinerung hati‘

3] Zeitschrift für katholische Theologie. 24. Bd. Innsbruck,
F. Rauch. 1900.

R . v. N ostiz-R ieneck S. J., Das T r iu m v ira t der A u fk lä ru n g . 
S. 37, 482, 593. „I. Zur Charakteristik der Aufklärung, ihrer publi-
cistischen Erfolge und ihrer socialpolitischen Richtungen“ „II. Ecrases

') Physiolog. Charakteristik der Zelle. Würzburg. 1899.
Philosophisches Jahrbuch 1900. 30



462

Vinfäme“  „III. Die Allianz der Fürsten und der Philosophen“ — L. 
Le rche r S. J ., Ueher eine Fo rm  des Gottesbeweises aus der s itt­
lich en  Ve rp flich tung . S. 463. Während die Zulässigkeit der ref lexen 
Form des moralischen Gottesbeweises —, welche in der Thatsàche der 
allgemeinen Anerkennung der sittlichen Verpflichtung eine Fracht des 
Gottesbewusstseins erblickt, das hinwieder in seiner Allgemeinheit und 
Unwandelbarkeit den Beweis für dessen objective Wahrheit trägt, — 
wohl allgemein zugestanden wird, werden gegen eine andere, d i r e c t e  
Form — , welche (nach D i d i o ,  G u t b e r i e t ,  H o n t h e i m ,  Sc h i f f i n i )  
auf die Existenz Gottes insofern schliesst, als die Thatsache der sitt­
lichen Verpflichtung als einzig hinreichenden Erklärungsgrund das Dasein 
Gottes als des höchsten Gesetzgebers fordert, — Bedenken erhoben. 
Der Beweis in der angedeuteten Form wird als Petitio principii be­
zeichnet. Auch die Auctorität des hl. Thomas kann nicht für sie an­
gerufen werden.

Z ei t  sch r i f t  en schau.

4] Natur und Offenbarung. M ünster, A sch en d orff. 1900.
46. B d , 7. Heft. C. Boetzkes, G ib t es unbewusste Seelen­

vorgänge? S. 396. Der Vf. verneint die Frage und bekämpft die ent­
gegenstehenden Gründe von G u t b e r i e t  und Wu n d t .


